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MUSIKBUSINESS

«Es ist alles wie immer, nur schlimmer», schreibt Seliger. 
Das Geschäft mit der Musik ist ein dickes. Aber eben  
nicht für diejenigen, die für die Inhalte sorgen (Songwriter, 
Komponisten, Bands), sondern für die internationalen 
 Konzerne und ihre CEOs, die diese Musik vermarkten. Ob 
als Tonträger, Download, Stream, Werbedeal oder Kon-
zertticket ist dabei nicht mal die grosse Frage. Seit der US-
Konzern Live Nation ab 2005 das Konzept des 360-Grad-
Deals durchzusetzen begann, beherrscht diese Geschäfts- 
 idee das Musikbusiness von A–Z: vom Album,  Platten- 
label, Musikverlag und Management über die Tournee, Mer-
chandising, Sponsoring, Rechte bis zur Kontrolle von 
 Konzerthallen und Stadien samt aller Softdrinks, die dort 
ausgeschenkt werden dürfen (Coca-Cola natürlich; 
 exklusiver Partner an allen Live Nation-US-Konzerten).

Wenn Seliger in seinem Buch auflistet, dass der 
Live Nation-Konzern seit seiner Gründung in keinem Jahr 
schwarze Zahlen geschrieben hat, bleibt ein mulmiges 
 Gefühl zurück. Denn: Der Musiker zahlt Steuern, die Platten-
firma zahlt Steuern, der Konzertveranstalter zahlt Steu- 
ern und so weiter – aber Live Nation (Verlust 2012: 163 Milli-
onen Dollar) zahlt keine Steuern. Es braucht nicht viel 
 Phantasie, um zu erahnen, dass da sehr viele kluge Anwälte 
und Finanzcracks ihre Finger im Spiel haben.

Gegen Monopole
Seligers Lieblingsfeind – und nicht nur seiner – ist neben 
Live Nation und dem Ticketanbieter CTS Eventim die deut-
sche Urheberrechtsgesellschaft GEMA – ein Verein, 1933  
auf Geheiss von Herrn Goebbels als STAGMA gegründet 
und 1947 vom Alliierten Kontrollrat umbenannt – mit einem 
Jahresumsatz 2012 von umgerechnet über 1 Milliarde 
 Franken. Der GEMA-Vorstandsvorsitzende verdient 484’000 
Euro im Jahr. Natürlich steht die GEMA als Monopol-Ge-
bühreneintreiberin vehement für das (im Internetzeitalter 
längst veraltete) Urheberrecht und die hohen Gebühren  
ein – nicht, weil sie «ihre» Künstler schützen will. Nein, «die 
GEMA», so Seliger, «ist ein Instrument, um Musik nach  
dem Gesetz der Ware zu behandeln», und sie wird «auch 
weiterhin gegen die Interessen der Verbraucher und der 
meisten Künstler agieren». Die Lösung? «Eine tiefgehende 
Infragestellung des Copyrights», sagt der Autor. Und  
macht Vorschläge. Ab Seite 187.

Seligers Buch ist nicht nur eine akribische Dar-
stellung des Milliardenbusiness Musik, das immer weniger 
Grossprofiteure kennt und immer mehr Monopole. Es  
geht auch um die Frage nach der Kunst, den Künstlern, die 
sich gegen die totale Vermarktung und gegen die «Kultur 
der Konzerne» entscheiden. Beispiele nennt Seliger genug, 
etwa Tom Waits, der seine Musik niemals für eine Werbe-
kampagne hingeben würde: «Ich habe nur Hass für diejeni-
gen, die sowas machen.» Oder Pearl Jam und Fugazi, die 
schon in den Neunzigerjahren dem Quasi-Monopol des US- 
Ticketanbieters Ticketmaster mit kreativen Ideen und  
harten Verhandlungen die Stirne boten. 

Das wahre Konzertwesen
Für Seliger stehen immer die Kunst und die Künstler im Vor-
dergrund. Und die hat er in den letzten 25 Jahren sehr 
 erfolgreich (nein, keine Millionendeals) und sehr nachhaltig 
betreut, von Townes Van Zandt über Lambchop oder Cale-

xico bis Patty Smith, The Residents, Tortoise oder FSK. Seliger 
nannte das schon 1994, im Booklet zur von ihm veröffent-
lichten CD Absolutely Live mit Songs vieler seiner Künstler, 
das «wahre Konzertwesen» – und nicht die Ware Konzert-
wesen wie heute.

Was einen beim Lesen des Buchs beschleicht, ist 
neben Unbehagen und düsteren Zukunftsperspektiven  
auch die Erinnerung an eine Zeit, wo vieles im Kleinen be-
gann: Punk, Gegenkultur, Alternative, Independent, Do-  
It-Yourself, Anti-Kommerz, Political Correctness – Begriffe, 
die heute sinnentleert scheinen. Seliger kritisiert die uni-
formierte Unterhaltungsindustrie, die «Kultur der Konzer-
ne»; Er demaskiert Bands und Musiker, die nicht mehr  
von der Musik leben, sondern von Werbung für blöde Pro-
dukte, die niemand wirklich braucht. Wozu, könnte man 
 fragen, braucht es dann diese Musiker? Wozu braucht es 
überhaupt Musik? Und erst noch live? Etwa für grossar- 
tige Momente, überwältigende Gefühle, den wahren Sinn 
des  Lebens? Die grosse, ewige Kunst? – Ja, genau dafür.

Und dafür steht Seliger. Es ist ein Wunder, dass er, 
der seit über zwei Jahrzehnten im Konzertbusiness tätig  
ist, nicht schon längst verrückt geworden ist ob all dem Kom-
merzmist der Konkurrenz. Aber die Frage brennt unter vie- 
len Nägeln: Wie überlebt man mit Kreativität und Würde und 
den Werten der Kunst und der Gegenkultur in dieser 
 komplett durchgestylten und hypermedialen Kommerzland-
schaft? Vom Online zurück zum Offline, also in den Club?  
In den Plattenladen – solange es ihn noch gibt, siehe den vo-
rangehenden Beitrag? 

Man wird jedenfalls von der CD Abschied nehmen 
wie damals von Schellack, Telex und Telegramm. Ohne 
 Wehmut. Dafür mit neuen Ideen. Und Berthold Seliger, der 
das Konzertwesen und die Musik zu sehr liebt, um es  Idioten 
zu überlassen, sollten wir zuhören. Es geht um Haltung,  
im Buch und live. Und dann mitreden. Es geht uns alle an.

Berthold Seliger: Das Geschäft mit der Musik.  
Ein Insiderbericht, Edition Tiamat,  
Berlin 2013. Fr. 27.90

Lesung mit Berthold Seliger:
Dienstag, 21. Januar, 20.15 Uhr
Palace St.Gallen 

bseliger.de
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COMIC FILM

«Erschreckend märchenhaft» ist wohl die treffendste Be-
schreibung für Verena Endtners Dokumentarfilm Glücks pilze 
(Lucky Devils), der am 16. Januar ins Kino kommt. Die darin 
dokumentierten Geschichten beklemmen und bezaubern 
gleichermassen. Sie erinnern an eine Handvoll russische Don 
Quijotes, die gegen Windmühlen kämpfen, denn was für uns 
in der Schweiz unvorstellbar scheint, ist dort bitterer Alltag: 
In St.Petersburg etwa, wo seit dem Ende der Sowjetunion 
mehr als 10’000 Kinder auf der Strasse leben – zwar ist es nur 
der Tropfen auf einen brandheissen Stein, doch einigen 
Glückspilzen bietet der NGO-Zirkus «Upsala» seit zehn Jah-
ren regelmässig eine soziale und emotionale Zuflucht. 

Endtner portraitiert vier dieser Kinder und jungen 
Erwachsenen, aufgelesen von Upsala-Mitarbeitenden in Sup-
penküchen, sozialen Einrichtungen oder auf der Strasse: Dan-
ja, den sechsjährigen Ausnahme-Artisten, Mischa, das Upsala-
Aushängeschild, das Enfant terrible Igor und schliesslich 
Nastja, das ewige Strassenkind. Sie alle stammen aus zerrütte-
ten Verhältnissen, aus Familien mit Drogen- oder Alkoholpro-
blemen, verwahrlosten entweder auf der Strasse oder wie Igor 
mit einer Mutter, die ihn lieber abschieben würde. 

Mani Matter für Spieldose
Die Gegensätze im Film, auch visuell, könnten kaum grösser 
sein. Bilder schillernder Armut und Verwahrlosung werden 
kontrastiert durch solche des Glücks und der Anerkennung, 
mit Momenten voller Lebensfreude und Perspektiven – hier 
die abblätternden Wände von Igors Kammer in der Kommu-
nalka, einer sozialen Gemeinschaftswohnung, in der er mit 
seiner Mutter und vier Geschwistern wohnt; dort die strah-
lenden Gesichter der Upsala-Kinder auf der Tournee durch 
die ihnen fremde Schweiz. Hier die Kellergrotte, in der die 
Leim schnüffelnde Nastja mit ihrem Bügelbrett und einigen 
Freunden haust; dort Clownin Gardi Hutter, die ein Rudel 
Kinder bändigt und mit Danja, Mischa und Co. eine erfolgrei-
che Show einstudiert. 

Die Musik unterstreicht diese Gegensätze: Ein Hauch «Mani 
 Matter für Spieldose» zieht sich durch den Film, lässt die 
 ohnehin eindrücklichen Bilder wirken, macht sie melancho-
lisch, sinnlich,  lebendig. Und immer wieder dieses omni-
präsente Akkor deon, ständig hin- und hergerissen zwischen 
 August und Pierrot.

Vom Bedauern zum Bewundern
Es ist ein solider Dok-Film, der die ganz eigene Realität der 
Kinder wie auch des Zirkus und seiner unermüdlichen Grün-
derin Larissa Afanasyeva episodisch aufzeigt. Überaus an-
genehm: die Nicht-Präsenz der Regisseurin. Endtner über-
nimmt die Rolle der stillen Beobachterin, wertet nicht und 
verzichtet auf jegliche Kommentare aus dem Off. Es geht  
ihr nicht um Polemik oder Effekthascherei wie Michael 
 Moore (Bowling for Columbine), Bill Maher (Religulous) oder 
 anderen, obwohl auch Glückspilze eine gewisse Betroffen- 
heit schürt. 

Diese ist noch am ehesten bei Gardi Hutter spürbar, 
die mit den Upsala-Kindern ein Festival in St.Petersburg auf 
die Beine stellt. Doch auch die gebürtige Rheintalerin und 
 Theaterpädagogin schafft den Sprung vom Bedauern zum Be-
wundern, spricht nicht von den prekären Verhältnissen der 
Kinderleben, sondern von den Erfolgen ihrer Schützlinge. Sie 
verbindet, wie auch Zirkusdirektorin Larissa, völlig selbstver-
ständlich die Zirkus- mit der Sozialarbeit. 

Was sind schon ein 
paar von Tausenden?

Vermutlich ist genau das die Attitüde, die Glückspilze seinen 
Zuschauerinnen und Zuschauern abverlangt – die spontane 
Freude über kleine Schritte und die Chancen des Moments. 
Ansonsten können die 96 Minuten schnell zur grotesken 
 Absurdität verkommen. Weil selbst die westliche NGO-Brille 
nicht darüber hinwegtäuschen kann, dass mit einer Handvoll 
«geretteter» Nachwuchs-Artisten den restlichen 9995 Stras-
senkindern in St.Petersburg nicht geholfen ist. Besonders  
in einer Zeit, in der die russische Regierung Milliarden in  
die Olympiadörfer in Sotschi pumpt, statt dorthin, wo es  
nötig wäre. 

Der Film ist deshalb anspruchs- und wertvoll, weil 
das «Strassenkinder-Setting», wenn es sich zu fest im Kopf 
 einnistet, die positiven Facetten im Film verblassen lässt. Weil 
die Glückspilze auch immer wieder daran erinnern, dass 
 Upsala «nur» ein idealistisches Nischenprojekt und gerade 
deshalb so wichtig ist. Ebenso wie die Filme darüber. Und weil 
sich die Leben, insbesondere jene von Danja und Mischa, dank 
ihrem Willen, ihrer Ausdauer und der Unterstützung von 
 Upsala schliesslich zum Besseren verändern. Erschreckend 
märchenhaft, wie der Zirkus selbst.

Glückspilze (Lucky Devils) von Verena Endtner:
ab 16. Januar im Kinok St.Gallen 
und im Cinema Luna Frauenfeld.

Die Don Quijotes aus St.Petersburg 

Akrobaten und Clowns mit ernstem 
 Hintergrund – in Glückspilze portraitiert 
Verena Endtner verwahrloste Kinder  
in St.Petersburg, die beim Zirkus Upsala 
eine Perspektive finden. Auf Besuch: 
 Exil-Rheintalerin Gardi Hutter.  
Von Corinne Riedener
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